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Ehre. 


Die Ehre eines Volkes iſt ſein Brot und ſeine Krone. 
In ihr liegt das ganze Erbe der Väter umſchloſſen wie 
im Siegelring. Wofür die Alten gearbeitet Tag und Nacht, 
geſorgt von Geſchlecht zu Geſchlecht, das haben ſie uns ver⸗ 
traut, daß wir's mit heiliger Hand bewahren und vermeh⸗ 
ren. Wir verteidigen nicht uns allein, ſondern das, was 
Vater baute und Großmutter ſpann. Die Ehre, die uns 
unantaſtbar gilt, iſt kein Ausfluß häßlicher Eitelkeit, ſon⸗ 
dern die hohe Verantwortung vor unſeren Kindern und 
Enkeln und vor den Toten des Schlachtfeldes. Niemand 
ſoll uns ſpäter vorwerfen können, wir hätten keinen Sinn 
für den Stolz gehabt, ohne den ein Mann und ein Volk 
nicht atmen, noch ſiegen kann. Die Ehre einer Nation iſt 


ſo zart, wie unſere Haut, und fo fein, wie einer Saite Ton; 


aber zugleich iſt ſie unbeugſam hart wie Stahl. 

Sie verlangt von allen das Gleiche: alles für das 
Ganze einſetzen. Von jedem Sondervorteil und reinem 
Eigennutz will ſie gar nichts wiſſen. Sie fragt nur danach, 
ob unſer Schild in der Welt blank und unſer Schwert rein 
ſei. Ihr ſagt, ich bete einen Götzen an, dem ſchon viele zum 
Opfer gefallen ſeien, oder ihr meint, es ſei ein Wahn um 
olche „hohen Worte“. O nein! Ich rede nicht im Rauſch. 

ie Ehre iſt kein Rauſch, ſondern die Geſundͤheit unſeres 
Lebens. Wer ihrer vergißt, iſt krank oder ein Schuft. Ich 
gebe nichts auf „hohe Worte“, wenn ſie nur tönen und klin⸗ 
gen wie blecherne Schellen. Wohl aber halte ich es mit den 

ohen Worten lieber als mit den gemeinen oder überklu⸗ 
gen; denn ſie erzählen etwas von den tiefſten Kräften, die 
wie ſtarke Wurzeln den hohen Volksbaum bis ins Geäſt 
inauf tragen und nähren können. Ich bete keinen ſelbſt⸗ 
gemachten Götzen an. Alle Natur hat ihre eigene Ehre, 
von der ſie lebt. Der Blume Ehre iſt, daß ſie dufte und 
der Tanne, daß ſie kerzengerade aus dem Felsgeſtein in 
die Lüfte rage. Das Kind fordert, daß man ſeine Reinheit 
achte und das Weib, das man in ihr die Trägerin des 
Lebensgeheimniſſes ſchaue und der Mann, daß er feiner 
Verantwortlichkeit eigener Herr ſei. Aber unausſprechlich 
böher ſteht eines Volkes Ehre. Wer Jahrhunderte Ge⸗ 
ſchichte überſieht, die Rielenarbeit von tauſend Geſchlechtern 
überſchlägt, mit dem Geift feines Volkes geheime Zwie⸗ 
ſprache hält, der ahnt ein weniges erſt von ſeines Volkes 
Ehre. Sie lag als Mitgift in deiner Wiege; du warſt ihrer 
teilhaftig, ohne deine Arbeit. Erwirb ſie und werde ihrer 
wert! Wer ſie ſtiehlt, iſt dein Feind; wer ſie verletzt, den 
erachte! 

Ich böre ein unwirſches Murren: „Ehre kann ich ni 
en gibt mir Kartoffel und Butter.“ Ich verſtehe. Wie 
ee brauchen Nahrung. Nur vergiß nicht, daß dein 
Vater die Hälfte von dem nötig hatte, woran wir uns ge⸗ 
wöhnt haben, und deine Großmutter ſtaunt, was wir heute 
alles brauchen. Ich freue mich mit dir von Herzen der ſtei⸗ 
genden Wohlfahrt. Knurrender Magen und eiskalte Stube 
ſind ſchlechter Boden für große Gedanken und reine Her⸗ 
zen. Trotzdem bleibe ich dabei: die Ehre iſt unſer Brot. 

Las tuſt du denn, wenn du zu eſſen genug Kaft und die 
Anderen Völker mißachten dich, weil du in der Zeit der 
. feige warſt, und nur an das Eſſen dachteſt? Die Ge⸗ 
chichte richtet gerecht und hilft keinem, der nicht das Letzte 
wagt. Volksehre verlieren, iſt ein verteufelt ſchlechtes Ge⸗ 
— Wir wünſchen wahrhaftig keine Unbeſonnenheiten. 
un licht iſt's, alles zu überlegen, was den Kampf erleichtert 

nd beendet, Pflicht iſt's, niemand herauszufordern ohne 

kot. Aber gleiche Pflicht heiſcht, vor Gott und Menſchen 
ein ſauberes Gewiſſen zu wahren. Der Tapfere gilt mehr 
als der Schlaffe, der Mann der Zucht mehr als der der 
abſucht. Dieſes Geſetz regiert unerſchütterlich. Alle Völ⸗ 
Se achten uns, wenn wir unferer Ehre nichts vergeben, 
„gen ſie's Wort haben oder nicht. Denn eigene Sorge iſt 
ering gegen Volkesſorge und dein wahrer Reichtum iſt 
eines Volkes Zukunft. Wenn dein Volk gewinnt, gewinnſt 

u: wenn dein Volk verliert, biſt du zehnmal verloren. 

delden ohne Wunden hat es nie gegeben. 


Die Ehre deines Volkes iſt ſein Brot und ſeine Krone. 
Gottfried Traub. 


21. Juni 1919. 


Scapa Flow. 
Die letzte Tat der deutſchen Hochſeeflotte. 
Von Kurt Felix Herbſt. 


de, Brau und kahl dehnen ſich in weitem Rund die Felſen 
er Orkney⸗Inſeln, umſchließen die Bucht von Scapa Flow. 

ee Juniſonne ſtrahlt vom blauen Himmel, im Waſſer 

Feine fih die ehernen Leiber gewaltiger Schlachtſchiffe 

Kl Kreuzer, unwillig knirſchen die Ankerketten in den 
üſen ſchnittiger Torpedoboote. 


Sch Es iſt nicht Albions Grand Fleet, die im ſicheren 
In utz vor feindlichen U⸗Booten ausruht, wie fo oft in den 
en Kriegsjahren. Nein, jetzt kann der bunte Union 
Der ſich wieder beruhigt als Herrſcher der Meere zeigen. 
Bin Krieg iſt zu Ende, und hier in Scapa Flow liegt 
Ban dreifacher Troſſen⸗ und Balkenſperre die gefürchtete 
kamicde Hochſeeflotte mit niedergeholter Flagge, interniert, 

pflos preisgegeben von den Novemberverrätern. 
fan Zuſtand der Schiffe iſt erbärmlich; nichts von dem 
en gewohnten ſpiegelnden Glanz. Die Außenfarbe blät⸗ 
grünſpz die Planken ſind grau verſchmutzt, die Meſſingteile 
3 Beſenüberzogen. Denn die aufs äußerſte verminder⸗ 
fab eſatzungen reichen gerade dazu aus, um die Schiffe 
1 halten. Abgeſchnitten von aller Welt, aus der 
auf at dürftig verpflegt, warten ſie ſeit ſieben Monaten 
Frieden und Heimkehr. ii 
nente der Brücke der „Emden“ ſteht Vizeadmiral von 
er und blickt durchs Glas zu den engliſchen Linien⸗ 


Zum Johannistag 1239. 
Feuerſpruch der Deutſchen in Polen. 


Von Heinrich Gutberlet 
vertont von Eugen Naumann. 

Was dich auch beoͤrohe: 

Eine heil ge Lohe 

gibt dir Sonnenkraft! 

Laß dich nim... knechten, 

laß dich nicht entrechten 

Gott gibt oͤen Gerechten 

wahre Heloͤenſchaft. 


Was auch immer werde: 

Steh' zur Heimaterde, 

bleibe wurzelſtark! 

Kämpfe, blute, werbe 

für dein höchſtes Erbe, 

fiege oder ſterbe: 

Deutſch ſei bis ins Mark! 
mm 


ſchiffen und Zerſtörern hinüber, die drei Seemeilen ent⸗ 
fernt zur Bewachung vor Anker liegen und anſcheinend ge⸗ 


rade zu einer Übung auslaufen wollen. Erinnern geht zu⸗ 


rück zu jenem dunklen Novembertag, da er als Führer des 
Internierungsverbandes — 10 moderne Linienſchiffe, 
5 Große Kreuzer, 8 Kleine Kreuzer und 50 Torpedoboote 
— auf Schillingreede die Anker lichten ließ zur letzten Fahrt 
gen England. Vor ihm ſteht unvergeßlich das ſchmachvolle 
Bild, als Geſchwader der Alliierten mit drohend aus⸗ 
geſchwenkten Geſchützen die widerſtandsloſen deutſchen 
Schiffe in die Mitte nahmen und vom britiſchen Flottenchef 
durch Funkſpruch die Aufforderung kam: Die deutſche 
Flagge iſt um 3.57 Uhr nachmittags niederzuholen und darf 
ohne Erlaubnis nicht wieder gehißt werden. Und der Wind 
trug das ſiegestrunkene „Hurräh“ der engliſchen Matroſen 
zu den Männern, die blutenden Herzens die unbeſiegte 
Kriegsflagge ſtrichen . 

Das iſt nun Monate her! Beſtand zu Anfang noch 
der feſte Glaube. daß die Menſchen in der Heimat ſich auf⸗ 
raffen würden zum letzten Widerſtand gegen einen Frieden 
der Schmach und Ehrloſigkeit, ſo war dieſe Hoffnung jetzt 
längſt zuſchanden. Die ſpärlichen und verſpäteten Nach⸗ 
richten aus Deutſchland — die Benutzung der Funkeinrich⸗ 
tung war unterbunden, und die Briefpoſt ſtand unter eng⸗ 
liſcher Zenſur — melden Aufſtände und Bruderkampf, Not 
und Tod. Aus engliſchen Zeitungen erfährt der Admiral, 
daß die Entente in ihren Friedensbedingungen die Aus⸗ 
lieferung der deutſchen Flotte verlangt, daß die November⸗ 
regierung über einen Verkauf der Schiffe verhandeln ſoll. 
Das war vor ein paar Tagen geweſen, und nach einer 
Nacht voller Qual und innerem Kampf war der Entſchluß 
gereift, geboren aus dem Befehl, der für die Kaiſerliche 
Flotte galt: Deutſche Kriegsſchiffe dürfen unter keinen Um⸗ 
ſtänden in die Hände des Feindes fallen! Am 17. Juni 
wurde der bis ins kleinſte ausgearbeitete Geheimbefehl 
für die Verſenkung der Schiffe allen Kommandanten und 
den Führern der Torpedoboote übermittelt. 

Die Schiffsuhr im Kartenhaus der „Emden“ zeigt Elf. 
„Noch eine Stunde“, ſpricht der Admiral vor ſich hin. Er 
hat keine Kenntnis davon, daß das Abkommen über die 
Waffenruhe um zwei Tage verlängert worden iſt; für ihn 
läuft heute, am 21. Juni 1919, der Waffenſtillſtand ab, und 
mittags 12 Uhr beginnt wieder der Kriegszuſtand, für den 
ihm Ehre und Gewiſſen fein Handeln vorſchreiben. 


Beilage der Deutſchen Rund ſchaun in Polen 


end im Volk 
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Feſten Schrittes geht der kampferprobte Seeoffizier 
wieder auf die Brücke, hebt noch einmal das Glas an die 
Augen: Von dem vor ein paar Stunden ausgelaufenen 
Geſchwader iſt nichts mehr zu ſehen, nur ſchwarze Rauch⸗ 
fahnen kleben am Horizont. Ein feines Lächeln umſpielt 
das ſcharfgeſchnittene Geſicht des Admirals. Dann ſtrafft 
ſich ſeine Geſtalt: „Signalmaat!“ — „Exzellenz?!“ — „So⸗ 
fort Signal an alle Kommandanten und F.d. T.: Para⸗ 
graph elf — Beſtätigen — Chef Jot⸗Vau!“ 


Die Würfel ſind gefallen! Morſelampen und Flaggen 
übermitteln das im Geheimbefehl feſtgelegte Stichwort für 
die ſofortige Verſenkung. Eine halbe Stunde ſpäter iſt von 
allen Einheiten die Beſtätigung des Signals eingegangen. 
Überall an Bord werden in fieberhafter Eile die Boden⸗ 
ventile geöffnet. Gurgelnd ſchießt das Waſſer in die 
unteren Räume. Alle Schotten und Bunkertüren ſtehen 
offen, alle Luken und Seitenfenſter. Laut ſchlagen die 
Schiffsglocken das Signal „Alle Mann aus dem Schiff!“ 
Und während ſchon die Boote ausgeſchwungen werden, 
fertig zum Abfieren, ſteigt an Gaffeln und Maſten in 
fleckenloſem Weiß die ruhmvolle Kriegsflagge. 


12 Uhr 16 Minuten. Da legt ſich als erſtes das Flot⸗ 
tenflaggſchiff „Friedrich der Große“ auf die Seite. Waſſer 
ſtrömt ziſchend durch die Bullaugen. Immer tiefer neigt 
ſich der rieſige graue Leib, zeigt im Kentern Schrauben 
und rote Unterwaſſerfarbe. Zwei Strudel aus den Schorn⸗ 
ſteinen ſchäumen noch einmal auf. Dann glätten ſich die 
Fluten, und auf dem Waſſer treiben zwiſchen Trümmern 
nur noch die Rettungskutter, die zum Zeichen der Wehr⸗ 
loſigkeit weiße Flaggen geſetzt haben. Wenig ſpäter ſchießt 
„König Albert“ in die Tiefe. Der Kleine Kreuzer „Brum⸗ 
mer“ ſinkt. 


tzt wird auch der völlig überrumpelte Engländer 
lebendig. Auf den wenigen im Hafen anweſenden Be⸗ 
wachungsfahrzeugen laufen die Beſatzungen hin und her, 
ſchreien aufgeregt durcheinander, ſchießen in ſinnloſer Wut 
auf die Boote und die im Waſſer treibenden Schiffbrüchi⸗ 
gen — 9 Tote und 16 Verwundete ſind die letzten Opfer 
der deutſchen Flotte. Doch die ſchmachvolle Unritterlichkeit 
britiſcher Offiziere und Matroſen vermag den Untergang 
der ſchon ſo ſicher gewähnten „Kriegsbeute“ nicht aufzuhal⸗ 
ten. „Moltke“, „Kronprinz Wilhelm“, „Kaiſer“, „Großer 
Kurfürſt“, „Prinzregent Luitpold“, „Dresden“, „Seydlitz“, 
„Köln“, „Kaiſerin“, „König“, „von der Tann“, „Bremſe“, 
„Bayern“, „Derfflinger“ — nacheinander verſchwinden ſie 
im ſelbſtgewählten Wellengrab. 


Das inzwiſchen durch Funkmeldung benachrichtigte 
Linienſchiffsgeſchwader brauſt mit äußerſter Kraft heran. 
Zu ſpät! Nur das Linienſchiff „Baden“, die Kleinen Kreu⸗ 
zer „Emden“, „Frankfurt“ und „Nürnberg“ ſowie 4 von den 
insgeſamt 50 Torpedobooten können in ſinkendem Zuſtand 
auf Land geſchleppt werden, während 3.50 Uhr „Karls⸗ 
ruhe“, 4.45 Uhr „Markgraf“ und um 5 Uhr nachmittags als 
letztes Schiff der Große Kreuzer „Hindenburg“ mit wehen⸗ 
der Kriegsflagge untergehen. 


Am anderen Tag wird Admiral von Reuter mit feinen 
Offizieren aufs engliſche Flaggſchiff befohlen. Bewacht von 
Seeſoldaten mit aufgepflanzten Seitengewehren, ſtehen die 
Männer auf dem Achterdeck und hören die haßerfüllten 
Worte des engliſchen Geſchwaderchefs, der ihr mutiges Han⸗ 
deln mit häßlichſten Worten ſchmäht. Die deutſchen Offi⸗ 
ziere ſtehen ſtolzerhobenen Hauptes; in ihren Herzen lebt 
das Glücksgefühl, die Flagge rein und fleckenlos erhalten 
zu haben, getreu dem Fahneneid, den ſie auf dieſe Flagge 
einſt geſchworen. 


Scapa Flow war die Todesſtunde der deutſchen Flotte, 
ein Lichtblick im Dunkel jener trüben Tage. 


* 


Warteſaal Samara. 
Von Herbert Kurzbach. 


Angeſichts der Waffen, die an der Wand hingen, war 
ihr Geſpräch abgeglitten vom heiteren Stoff, und ſie 
ſprachen nun von Ladehemmungen und Patronengurten, 
von flandriſchen Trichtern und verfluchten Gasvergiftungen 
und davon, wie ſie doch alle, die Männer im Zimmer, des 
Todes ſich erwehrt hätten in tauſend Begegnungen mit 
ihm, und man hörte aus der Sprache der Männer, daß ſie 
den Teil, mit dem ihr perſönlicher Mut an der Rettung 
beteiligt geweſen ſein mochte, nicht zu gering veran⸗ 
ſchlagten. 


„Nein“, ſagte der Mann, dem die Waffen an der Wand 
gehörten, „keine dieſer Klingen und keiner dieſer Revolver 
hat mir in der entſcheidenden Stunde zwiſchen Tod und 
Leben beigeſtanden, aber ich weiß nicht, ob ich heute unter 
Ihnen ſtünde, wenn mich nicht damals, im April 1918, ein 
Mädchen geküßt hätte.“ Und da man ein wenig lächelte 
ob ſolch ſeltſamer Rede, erzählte er weiter: 


„Ich lag ſeit 1916 als kriegsgefangener Offizier im 
Lager Kraſnaja Rjetſchka bei Chabarowſk, im öſtlichen 
Sibirien. Unſer Lagerkommando hatte Verhandlungen mit 
ruſſiſchen Funktionären eingeleitet, um das geſamte Lager 
aus der ſibiriſchen Ode nach europäiſchem Boden zu ver⸗ 
ſetzen. Und was Geſuche und Bitten nicht vermochten, 
das gelang dem Rubel: man verfrachtete uns in einen Zug, 
der uns der Heimat um ein gewaltiges Stück näherbringen 
ſollte. Dem folgte grauſame Enttäuſchung. In Samara 
ward unſer Zug nicht nur aufgehalten und das ganze 
Unternehmen von den maßgeblichen Rotgardiſten mit 
donnernden Flüchen zur Hoffnungsloſigkeit verurteilt, 
ſondern die Lokomotive ans Ende des Zuges geſpannt und 


die Rückkehr des geſamten Transports unter entſichertem 
Gewehr befohlen. Wir waren zwei, ein Fähnrich und ich, 
die wir uns entſchloſſen, lieber das Letzte zu wagen, als 
Krafnaja Rfetſchka wiederſehen zu müſſen, und als der 
Zug aus dem Bereich der Bahnhofslampen war, warfen 
wir uns hinaus aus dem Wagen, die Bündel mit Zivil⸗ 
kleidung im Arm, und blieben im Schnee liegen. 


Spät erſt, als uns nichts verdächtig ſchien, ſtanden wir 
wechſelten die Kleidung und kamen überein, in 
großem Bogen uns an den Bahnhof heranzuſchleichen, um 
dort doch vielleicht einen Güterzug, der ins Innere Ruß⸗ 
lands fuhr, unerkannt zu gewinnen. Wir waren etwa 
hundert Meter vorangekommen, quer über einen ae 
frorenen Acker, als uns, vom Bahnköuper herüber, eine 
Stimme anrief. Wir ſchmiſſen uns inſtinktiv zu Boden, 
aber da krachte ſchon ein Schuß, Erde ſpritzte mir in den 
Nacken, und da blieb uns nichts übrig, als hinüber⸗ 
zuſpringen gegen die Buſchwand, die dunkel in der grauen 
Nacht ſtand. Es folgten wohl gegen acht Schüſſe, ich warf 
mich in die Zweige, in die knirſchenden und brechenden, 
und verhoffte, und der Schlag meines Blutes donnerte im 
r. 


auf, 


Nach einer halben Stunde wohl, nichts rührte ſich 
mehr, kroch ich den Weg der Flucht zurück und fand den 
Fähnrich ſtarr im Acker liegen. 


Hätte das, was wir Schickſal heißen, unſer Heimweh 
überhaupt mißbilligt, ſo hätte es wohl auch mir eine Kugel 
zulenken können, ſo dachte ich neben dem Toten, aber ich 
lebe noch, und vom Bahnhof drüben muß ein Weg nach 
Deutſchland führen. So ſchlich ich allein weiter. Ich hatte 
mich bereits weit gegen den Bahnhof vorgearbeitet, als 
plötzlich eine Geſtalt über das Feld herüberſchritt, gerade 
auf mich zu. Ob ich nun liegen geblieben wäre oder die 


Ein Jahr Haushaltungsſchule in Polen. 


Wenn der Schulſchluß vor der Tür ſteht und ein großer 
Teil unſerer deutſchen Mädel die Schule für immer ver⸗ 
läßt, tritt wohl an jede die Frage: Was ſoll ich nun an⸗ 
fangen? 

Oft iſt es ſo, daß ein Teil zu Hauſe bleibt, um der 
Mutter in der Wirtſchaft zu helfen und einen Begriff von 
der Arbeit der Hausfrau zu bekommen. Die anderen gehen 
dann entweder möglichſt bald einem Berufe nach, um 
ſelbſtſtändig zu werden, oder aber in eine Haushaltungs⸗ 
ſchule. 


Ja, was iſt denn eine Haushaltungsſchule? — „Das 
iſt eine Kochſchule“, wird oft geantwortet. Dieſe beiden 
ganz verſchiedenen Begriffe werden leider ſehr oft ver⸗ 
wechſelt. In einer Kochſchule lernt man, wie uns der Name 
ſchon ſagt, nur kochen, während man in einer Haus⸗ 
haltungsſchule neben Kochen, Backen und Schneidern auch 
noch andere Fächer hat, nämlich: Handarbeit, 
Waſchen, Plätten, Glanzbügeln, Haus⸗ 
reinigung und Gartenarbeit. Außerdem wird 
noch in Geſang, Sport, Menſchenkunde, Säug⸗ 
lingspflege, Deutſch, Polniſch, Staats⸗ 
bürgerkunde, Rechnen und Organiſation von 
Familienwirtſchaft Unterricht erteilt. — Wir lernen alſo 
nicht nur kochen!!! 


Mit allen im Haushalt vorkommenden Arbeiten wird 
man da vertraut, indem man ſich nicht große Vorträge 
darüber anhört, wie das in den vielen ſehr feinen „Töchter⸗ 
penſionaten“ der Fall iſt, ſondern indem man ſte ſelbſt Tag 
für Tag verrichtet. So kann es auch in Zukunft nicht 
mehr vorkommen, daß die Hausfrau von ihren Angeſtellten 
unmögliche Dinge verlangt, von denen ſie ſelber keine 
Ahnung hat. 


Es iſt für mich eine unvergeßliche Zeit, dieſes eine 
Jahr Haushaltungsſchule in Poſen. Gern denke ich an 
die Stunden zurück, in denen wir ſo viel gelernt haben und 
an die Freizeit in unſeren lichten und freundlichen 
Räumen, die wir gemeinſam auf ſo verſchiedene Weiſe 
verbrachten. Oft veranſtalteten wir kleine Hausfeiern an⸗ 
läßlich des Muttertages und zu Weihnachten. Im Juni 
feierten wir unſer großes Abſchiedsfeſt. Sehr gerne fangen 
wir abends unſere ſchönen Volkslieder. Eine ſpielte dazu 
Mundharmonika oder Klavier. Und wenn es dann hieß, 
daß wir ſchlafen gehen müßten, trennten wir uns ſehr 
ſchwer. Sobald ein Mädel Geburtstag hatte, mußte 
ſie einen Kaffee bei uns ausgeben. Den Kuchen backten 
wir ſelber! Und wie das dann ſchmeckte!!! Nachher wurde 
ſogar getanzt. — Wenn uns Petrus ſehr hold war, machten 
wir Ausflüge in unſere ſehr abwechſlungsreiche Poſener 
Umgegend. Dieſe Ausflüge gaben uns ganz beſonders viel; 
wir traten uns ſomit erheblich näher. In dieſen Tagen 
dachten wir nicht an die Schule und an die Lehrſtunden, — 
nein, — dieſe Gedanken ſchalteten wir aus und lebten ganz 
allein nur uns. Vergnügt und munter kehrten wir dann 
immer heim. 


An manchen Abenden der Woche beſuchten wir, wenn es 
mal etwas Gutes gab, Vorträge, Theaterſtücke, Opern und 
vieles andere. Auch war im Laufe des Jahres ein Rund⸗ 
gang durch die Stadt und die Beſichtigung vieler Sehens⸗ 
würdigkeiten vorgeſehen. 


Was mir dieſes eine Jahr Haushaltungsſchule in Poſen n 


gegeben hat, das habe ich erſt dann eingeſehen, nachdem ich 
das Gelernte zu Hauſe praktiſch verwerten konnte. O, wie 
ſtolz bin ich, wenn der Krem ſchön locker, der Kuchen ſchön 
durchgebacken, und der Braten richtig braun geworden iſt! 
Wenn die Fußböden ſchön glänzen und die Gardinen — das 
ſchwere Problem — ganz gerade hängen, als wären ſie von 
meiner Mutter angemacht worden. Es geht ein glückliches 


Strahlen über mein Geſicht, wenn die Familienangehörigen 


— beſonders die Männer, die ſonſt immer was zu meckern 
haben — ſich wohlwollend über ein Gericht äußern. 


Wollen wir mal überlegen: gibt es denn noch etwas 
Schöneres und Natürlicheres für uns deutſche Mädel, als 
dieſe Vorbereitung zur künftigen, tüchtigen Hausfrau und 

utter? 


Einer jeden möchte ich das ganz beſonders ans Herz 
legen, dieſe Schule zu beſuchen und ſolch eine Gelegenheit 
ja nicht zu verſäumen. Dann werden wir glücklichere Ehen 
und geſündere Kinder haben, und es braucht uns um 
unſeres Volkes Zukunft nicht bange zu ſein. 


Ein Volk, das tüchtige Frauen und kluge Mütter hat, 


kann nie untergehen; daß es lebt, dafür ſind wir verant⸗ 
wortlich. Eine ehemalige Schülerin. 


Kameradſchaft in Kanada. 
Ein deutſches Schickſal aus Ueberſee. — Harte Lebenskämpfe ſern der Heimat. 


Die Schickſale der „Deutſchen Häuſer“ in 
Polen find hart. Wir bringen von einem Aus⸗ 
landdeutſchen im folgenden eine Schilderung, 
die einen ergreifenden Einblick in die Verhält⸗ 
niſſe eines deutſchen Kameradſchaftsheimes in 
Kanada gibt. 

Das Bier im Kameradſchaftsheim ſchmeckt gut. Das 
iſt nicht immer fo in Kanada. Das Bier iſt drüben zu jung, 
wenn es ausgeſchenkt wird. Es enthält auch zuviel Koh⸗ 
lenſäure. Auf jeder Theke der kleinen und großen „Beer⸗ 
Parlors“ in den Prärieprovinzen von Kanada ſtehen außer⸗ 
dem Salzſtreuer bereit, damit man ſich etwas Salz in das 
Glas ſtreuen kann. Dann ſchäumt das Bier auf, und es 
wird ein wenig ſüffig. Und trotzdem mag es Walter nicht. 

Aber hier, da läuft das Getränk labend, erfriſchend 
und Stärke gebend durch die Kehle. 

Walter hat kein Heim. Er iſt mehr zu Haus in ver⸗ 
räucherten Bierlokalen, als er es je in Deutſchland in 
einem Zimmer geweſen iſt. Er kennt Saskaton und Win⸗ 
peg und alles, was dazwiſchen liegt. Er iſt nicht ſtolz auf 
dieſe Kenntnis. wie es wohl ein Touriſt ſein würde, wenn 
er ſo viel von Kanada geſehen hätte. Walter iſt kein 
Touriſt. Er iſt ein Einwanderer, eigentlich mehr Auswan⸗ 
derer. Er iſt aus Deutſchland ausgewandert, um in Kanada 
fein Glück zu machen. Seit feiner Ankunft in Quebec, wo 


Der Turmbläſer 


Es war am längften Tag. Um neun Uhr abends 
zurchſchritt ich eine lange, helle Straße. 

Sie ſchien bewohnt von allen Menſchenklaſſen. 
Und ein Gewimmel war es überall. 

Ich hörte im Vorbeigehen immer nur 

von jedem mir Begegnenden oͤrei Worte: 
Genuß und Geld, und nur Genuß und Geld, 
und manchmal auch, wo Arbeit wer gefunden, 
und wer vergebens Arbeit nachgeſucht. 

Und Arbeit, Arbeit nur, um zu genießen, 

Um weib und Kind mit Sorgen zu ernähren, 
zu atmen, welch ein kümmerliches Los! 

Als ich mich mühte nun, mich durchzuoͤrängen, 
fiel mir ein Zug in jedem Antlitz auf, 

auf jedem Antlitz, das in ſchneller Folge 

an mir vorüberſchoß und ſchob und trieb; 
Entſagung war“, und hinter diefer Trauer 

ein raſendes Verlangen, mitzunehmen, 

was mitzunehmen iſt im kurzen Leben. 

Als ich am Dom des heili en Michael 
vorüber kam, da hört ich plötzlich klar, 

da hört ich eine einſame Poſaune, 

die oben auf dem Turm geblafen wurde. 

Ich ſah hinauf: Aus einem Schalloch blinkte 
das Inſtrument im letzten Abenoͤſchein. 

Und der es blies, fo 5 und fern er ftand, 
ich konnt ihn deutlich ſehn: den alten Mann 
mit feinem langen, weißen, würdigen Barte. 
And der Choral erſcholl, den alle kennen: 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten, 

und hoffet auf ihn alle Zeit, 

oͤen wird er wunderbar erhalten 

in jeder Widerwärtigkeit. \ 

Und feierlich und in virtuoſem Spiele 

klang es wie Engelstöne durch die Luft # 

hin über allen Wuſt und Schmutz und Lärm, 
hin über alle Gier in hehrer Reinheit. 

It das der letzte Chriſt, der oben Jteht, 

der jetzt, unangefochten von der Sünde, 

in Glaubenstiefe ſeinem frommen Herzen 

die Warnung mild und ernſt entſtrömen läßt? 
Ein letzter Mahnruf: Kommt, o kommt zu mir, 
eh' euch ein furchtbares Ereignis alle, 
euch alle in den Schlund der Hölle zieht! 


Detlev von Eilieneron 
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Flucht ergriffen hätte, es war eins fo ſinnlos wie das an⸗ 
dere, zu nahe war ſchon der Menſch. Da ſprang ich hoch, 
packte ihn und verſchloß ihm den Mund, und ich war eben 
im Begriff, ihn zu Boden zu werfen, als ich gewahr wurde, 


daß ich mit einer Frau rang. Ich ließ ſie los, wir ſtarrten 


einander an, beide aufs tiefſte erſchrocken und nicht wiſſend 
um das Nächſte, das zu tun war, und in dieſen Augen⸗ 
blicken erkannte ich, trotz der Dämmerung der Nacht, ein 
junges Geſicht unter dem hellen Kopftuch. Ich weiß nicht 
mehr, ob ich ein Wort der Entſchuldigung ſtammelte. Ich 
erinnere mich nur noch, daß ich ihr das Fauſtbündel auf⸗ 
hob, das ihr beim Überfall entriſſen worden war, und daß 


ſie mißtrauiſch zurückwich und ſchließlich, mit jähem Griff, 


mir ihre Habe entriß und davonſtürmte. 

Der Zwiſchenfall, ſo vermutete ich, konnte mir noch 
immer ſchaden, wenn ich mich nicht eiligſt verſteckte, und ſo 
lag ich hinter irgend einem Schuppen, ſtundenlang. Die 
Kälte fuhr mir in den Leib, es war entſetzlich, und ich 
mußte unbedingt wieder einmal in die Wärme kommen. 
Warum ſollte ich im Bahnhof Aufſehen erregen? Ich trat 
in die Gaſtſtube, aus der ein köſtlicher warmer Hauch 
drang. Ich ſaß zwiſchen Flüchtlingen, Soldaten und Eiſen⸗ 
bahnern, hielt meine Hände an den hohen Ofen und wurde 


ſo, in den Genuß der Wärme verloren, nicht gewahr, wie 


Augen mich muſterten und Vermutungen mich ver⸗ 
dächtigten, und als drei verwilderte Gardiſten ihre Re⸗ 
volver zogen und von mir Papiere forderten, da wußte ich 
erſt, daß mein Leben kein Heller mehr wert war. Sie 
grinſten unter ihren Schirmmützen hervor, weil ich keine 
Anſtalten machte, einen Ausweis hervorzuziehen, ſie wieſen 
ſchon, ihres Fanges ſtolz, nach der Tür, daraus fie mich 
abzuführen gedachten, als ſich mir plötzlich, ich weiß nicht 
woher, zwei Arme um den Hals legten und mich ein Mund 
küßte, ein warmer Mund, und ein helles Kopftuch vor 


ER meinen Augen lag: ö 


Ich war von dieſer zärtlichen Umarmung nicht weniger 
verwirrt, als Sie nun ſein mögen. Die Rotgardiſten 


riſſen die Frau von mir, und da ſahen wir uns ein zweites 


Mal in die Augen, das Mädchen und ich, die wir mit⸗ 
einander gekämpft hatten draußen unter der Nacht. Sie 
ſuchte ſich, unter lautem Schimpf und Fluch, aus dem Griff 
der Soldaten zu befreien, ſie weinte ſchließlich und klagte 
herüber zu mir, zu ihrem armen, armen Stanja, wie ich 
immer wieder hören mußte, und ſie klopfte auf ihren 
Mund und wies mit der Hand nach mir, und ich hörte aus 
ihren ruſſiſchen Worten, daß der arme Stanja ſtumm fei 
und nur lalle. Ich hob die Arme, einem Idioten nicht un⸗ 
ähnlich, und lallte und gurgelte ein paar Töne, und ſchon 
riß ſich das Mädchen los und bing mir an die Bruſt und 
ſtreichelte mir die Wangen. Die Rotgardiſten lachten 
dröhnend ob ſolchen Paares, und nachdem ihnen das 
Mädchen noch einige Fragen beantwortet hatte, woher wir 
beide ſtammten und daß wir nach Roſtow, zu ihren Eltern, 


zu fahren gedächten, ſchritten fie, nicht ohne ſpöttiſchen 
Glückwunſch, durch die Tür. 


Sie ſaß bei mir, ihr Bündel auf dem Stuhle, und ſah 
mich an und ſenkte den Blick. „Schweigen Sie!“ flüſterte 
ſie plötzlich ernſt. „Sie ſind ein Kriegsgefangener, ich weiß 


es. Bleiben Sie an meiner Seite! Von Roſtow werden 


Sie weiterkommen!“ 

Ich bin bis Roſtow mit ihr gefahren, nicht im Güter⸗ 
wagen, in eine Ecke verkrochen, nein, in einem richtigen 
Perſonenzug. Und wenn es auch noch eine Menge 
Schwierigkeiten zu überwinden galt, ehe ich Deutſchland 
wiederſehen durfte, ſo bin ich im Grunde nur heim⸗ 
gekommen, weil ſich dieſes Mädchen meiner erbarmte, 
deſſen Namen ich nicht einmal weiß. „Hoffen Sie nichts 
Dummes!“ flüſterte ſie vor dem Abſchied. „Ich habe Ihnen 
nur geholfen, weil Ihr Feind auch der meine iſt!“ i 

(Entnommen aus der „Rigaſchen Rundſchau“.) 


man ihn in einen plombierten Zug geſetzt hat, damit er ja 
nicht in den Großſtädten des kanadiſchen Oſten ausſteige, 
ſondern ſchnurſtraks bis in die Prärie durchfahre, wo er 
bei der Ernte helfen ſollte — ſeit jener Ankunft iſt er Ein⸗ 
wanderer. Er hat kein Heim gefunden. Er kann ſich nicht 
feſtſetzen. Er hat kein Geld, um ſich eine Farm zu kaufen. 
Die wenigen Kröten, die er im Anfang in der Taſche hatte, 
die ſind ihm durch die Hände geglitten, auch wenn er die 
Fauſt ballte. Und auf der Straße hat er niemals Gold, 
höchſtens einen Groſchen gefunden. Schwere Arbeit hatte er 
leiſten müſſen. Erntearbeit. 


In Deutſchland war er ein kleiner Angeſtellter. Das 
hat ihm hier nichts geholfen. Er konnte nur als Ernte⸗ 
helfer Geld machen. Die Arbeit war ſchwer. Verdammt 
nochmal, wie kann man einem Pferde beibringen, daß es 
anhalten ſoll, wenn das Pferd nicht deutſch, und der Mann 
hinter dem Pferd nicht engliſch verſteht? Pflügen, das 
lernte ſich ſchon, aber wie ſagt man „Bbbrrr“ auf engliſch? 
u: © hatte das Pferd daran gewöhnt, aber es hatte lange 
gedauert. 


Die Sprache beherrſchte er ja nun. Da ließ ſich auch 
leichter ein „job“ finden. Man mußte nur die Ohren ſteif 
halten. Im Winter fand man Hilfsarbeit in der Stadt. 
Und im Sommer? — die Prärie iſt ja ſo groß. 


Aber man kann ſie nicht lieben. Man kann von ihr 
gefangen genommen ſein. Man kann ſich vor ihr klein 
fühlen. Aber man kann ſie nicht lieben. Ja, die Heide, die 
kann man lieben. Ein Roggenfeld, um das man jeden 
Abend mit der Pfeife im Mund einen Spaziergang machen 
kann, das kann man lieben, auch wenn man ein Städter ift. 
Daran hat man Kindheitserinnerungen. Da kann man ſich 
nach ſehnen. Aber die Prärie? Kann man um zweitauſend 
Morgen herumlaufen? Man kann wohl mit dem Auto 
herumfahren, wenn man ein Auto hat. Aber dann liebt 
man nicht mehr das Auto als den Weizen auf dem frucht⸗ 
baren Acker. 


Walter wundert ſich über die Gedanken, die er jo hat, 
während das Bier immer noch ſchmeckt. Die anderen 
ſtoßen ihn an und rufen ihm zu, daß er mitſingen fol. 
„Was iſt denn los?“ ſagen ſie. „Iſt dir denn 'ne Laus über 
die Leber gelaufen?“ Und Walter ſingt. Einfache Lieder. 
Deutſche Lieder. 


Aber er denkt immer noch. Gott, denkt er, wie anders 
iſt dieſer Abend als die vielen Abende, in denen ich mein 
Heimweh in Bier ertränkt habe, bis ich nicht mehr ſehen 
konnte. Damn it all, was hat er von dieſen Nächten gehabt? 
Einen „hangover“, einen ſcheußlichen Katzenſammer 


Aber das Heimweh hat er nicht verloren 


Jetzt aber, in dieſem Augenblick, wo Walter ein deut⸗ 
ſches Volkslied ſingt, da hat er kein Heimweh. Er ſitzt im 
Kreiſe deutſcher Kameraden in Regina, Kanada, und fühlt 
ſich wohl. Nicht, weil er ein paar Glas Bier getrunken 
hat, nein, weil er ſich geborgen fühlt. Er ſitzt in einem 
deutſchen Heim. Heute abend iſt es eingeweiht worden. 
Es iſt klein, aber es hat ein paar Gaſtzimmer für Durch⸗ 
reiſende. Es hat einen Kameradſchaftsraum. Und es iſt 
voll von Deutſchen, Kameraden, Gleichgeſinnten. Walter 
weiß von Politik wenig. Was kümmert ihn das Aber 
er weiß, daß er jetzt ein Heim hat, ein Zuhauſe. Und das 
bedeutet viel! Er iſt nicht mehr allein. Er hat Kameraden. 
Das Bier ſchmeckt wie nie. Die Lieder machen ihn froh 
und heben das Herz. Hm, brummt er, ich bin glücklich. 


Leider muß er ja heute noch weiter. Der Meyer will 
ihn auf ſeiner Farm haben. Morgen früh ſoll er anfangen. 
Zweihundert Meilen muß Walter noch mit der Bahn 
fahren. Er hat gerade noch genug Geld, um mit der Bahn 
zu fahren. Er ſieht auf die Uhr. Schade, der Zug fährt in 
einer halben Stunde. „Ich muß ja gehen!“ Auf Wieder⸗ 
ſehen, ihr deutſchen Kameraden. Ihr habt mir das Heim⸗ 
ia vertrieben. Jetzt bin ich auch hier in der Fremde 
roh. 


Walter hat bezahl, ſich verabſchiedet. Muß er unbedingt 
ſchon gehen? Ja, es geht nicht anders... Er geht zur 
Tür, da ſteht eine Büchſe. „Für unſer deutſches Heim“. 
Walter ſieht auf die Büchſe. Dann ſteckt er die Hand in die 
Taſche. Er ſteckt fünf Dollar in den Schlitz. „Für mein 
Heim“, denkt er, „meine deutſchen Kameraden!“ 


„Nanu, da biſt du ja wieder? Was tft denn los?“ 


Iich fahre erſt ſpäter. Ein Güterzug fährt um Mitter⸗ 
nacht. Den will ich nehmen. Dann kann ich fünf Dollar 
ſparen.“ 


Fein, jagen fie alle. Er iſt vernünftig, denken fie. Er 
hebt fein Geld auf. Er will einen Spargroſchen haben. Und 
ſie trinken noch ein Bier zuſammen. 


Fünf Minuten nach Mitternacht ſteht Walter an einer 
großen Kurve gleich hinter dem Bahnhof. Die Schein⸗ 
werfer der ſchweren amerikaniſchen Lokomotive brechen 
helle Kegel durch die Nacht. Walter duckt ſich. 


An der Kurve verlangſamt ſich das Tempo des Güter⸗ 
zuges. Walter ſpringt auf einen der letzten Wagen. Kei⸗ 
ner der Wagen hatte eine der großen Schiebetüren offen. 
Walter kletert, während der Zug langſam dahinrollt, unter 
das Wagengeſtell und macht es ſich in einem Gerätekaſten 
bequem. Er liegt gekrümmt, wie eine Mumie. Aber er 
kann nicht herausfallen. So iſt er ſchon früher gefahren. 
Viele, viele Meilen. Dann hat er aber geflucht, und über 
ſein Schickſal gewettert. — Heute iſt Walter ſtill. Er denkt 
an das deutſche Heim. Und dann ſchläft er, während der 
Güterzug durch die Prärie raſt. Walter ſchläft in dem 
engen Gerätekaſten. Er ſchläft ruhig. Morgen wird er den 
Motorpflug durch die Prärie führen, um neues Land und 
ein neues Heim zu ſchaffen. 6 


„ 


m für die 


Dentiche Rundſchau 


in polen! 


